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  PARIS

  Juni 1791


  An den Sommermorgen lag über Paris ein Geruch, den Magnus sehr mochte. Das war eigentlich erstaunlich, denn an Sommermorgen roch Paris nach Käse, der den ganzen Tag in der Sonne gelegen hatte, nach Fisch und nach den nicht ganz so begehrenswerten Überresten von Fisch. Es roch nach Menschen und allem, was diese Menschen so hervorbrachten (womit weder Kunst noch Kultur gemeint sind, sondern die sehr viel grundlegenderen Dinge, die eimerweise aus den Fenstern gekippt wurden). Doch diese Gerüche wurden immer wieder von anderen Aromen durchbrochen, die sich von Straße zu Straße, ja selbst von Gebäude zu Gebäude veränderten. Auf den kurzen, aber kräftigen Duft frischer Backwaren konnte ein unerwarteter Hauch von Gardenien folgen, der aus einem Garten drang, nur um gleich darauf dem eisengeschwängerten Gestank eines Schlachthofs zu weichen.


  Paris war wie ein lebender Organismus – die Seine pulsierte arteriengleich und die breiten Straßen verästelten sich wie Blutgefäße in immer kleinere Gässchen – und jeder einzelne Zentimeter hatte seinen eigenen Geruch.


  Das alles roch nach Leben – nach Leben in all seinen Formen und Farben.


  Heute allerdings waren die Gerüche doch etwas streng. Magnus war auf einer ihm unvertrauten Route unterwegs, die ihn durch ein ziemlich raues Fleckchen von Paris führte. Hier waren die Straßen in bestürzend schlechtem Zustand.


  In dem Einspänner, mit dem er über die Fahrbahn holperte, war es unerträglich heiß. Magnus hatte einen seiner prächtigen chinesischen Fächer mit einem Zauber belegt, sodass er ihm von allein Luft zufächelte. Leider brachte selbst das keine merkliche Veränderung; dem Fächer gelang es kaum, auch nur den leisesten Windhauch zu erzeugen. Wenn Magnus ganz ehrlich war (was er nicht sein wollte), war es wohl doch ein bisschen zu heiß für seinen neuen blau-rosa gestreiften Gehrock aus Taft und Satin und die Failleweste mit den aufgestickten Vögeln und Cherubim. Der Kläppchenkragen, die Perücke, die seidene Kniebundhose und die wunderbaren neuen Handschuhe in zartestem Zitronengelb … all das war ein bisschen zu warm.


  Trotzdem. Wenn man schon die Möglichkeit hatte, so fantastisch auszusehen, dann war man auch dazu verpflichtet. Entweder man trug alles oder man trug nichts.


  Er lehnte sich zurück und erduldete den Schweiß voller Stolz. Immerhin blieb er seinen Prinzipien treu – Prinzipien, die in Paris nur allzu willkommen waren. In Paris kleidete man sich stets nach der neuesten Mode. Perücken, die bis an die Decke reichten und mit kleinen Booten geschmückt waren; dekorative Schönheitsflecken; die Schnitte; die Farben … In Paris konnte man die Augen einer Katze haben (so wie er) und den Leuten weismachen, dass es sich um eine modische Spielerei handelte.


  In einer solchen Welt gab es für einen geschäftstüchtigen Hexenmeister viel zu tun. Der Adel hatte eine Vorliebe für Magie und zahlte bereitwillig dafür. Sie zahlten für ein glückliches Händchen am Pharotisch. Sie bezahlten ihn dafür, dass ihre Äffchen sprachen, ihre Vögel ihre liebsten Opernarien sangen und ihre Diamanten in verschiedenen Farben funkelten. Sie wollten Schönheitsflecken in der Form von Herzen, Champagnerkelchen oder Sternen, die von jetzt auf gleich auf ihren Wangen aufleuchteten. Sie wollten ihre Gäste mit Feuer speienden Springbrunnen in Erstaunen versetzen und anschließend zur Belustigung selbiger Gäste deren Chaiselongues durch den Saal spazieren lassen.


  Und was die Liste ihrer Wünsche in Bezug auf das Schlafzimmer betraf – nun, darüber führte er sorgfältig Buch. Diese Wünsche waren ausgesprochen einfallsreich.


  Kurz, die Einwohner von Paris und dem nahe gelegenen königlichen Anwesen in Versailles waren die dekadentesten Menschen, denen Magnus je begegnet war, und dafür verehrte er sie zutiefst.


  Gut, die Revolution hatte dem Ganzen natürlich einen kleinen Dämpfer verpasst. Magnus wurde jeden Tag aufs Neue daran erinnert – selbst jetzt, als er die blauen Seidenvorhänge seiner Kutsche beiseitezog. Er fing einige durchdringende Blicke von den sans-cullotes ein, die ihre Karren herumschoben oder ihr Katzenfleisch feilboten. Magnus wohnte immer noch im Marais, auf der Rue Barbette, ganz in der Nähe des Hôtel de Soubise, in dem sein alter (und inzwischen verstorbener) Freund, der Prince de Soubise, gelebt hatte. Der Hexenmeister besaß das Privileg, durch dessen Gärten spazieren oder sich darin vergnügen zu dürfen, wann immer ihm danach war. Tatsächlich konnte er jede beliebige Villa in Paris betreten und wurde überall herzlich empfangen. Seine adeligen Freunde waren albern, aber weitestgehend harmlos. Doch mittlerweile war es gefährlich, in ihrer Gesellschaft gesehen zu werden. Manchmal war es sogar gefährlich, überhaupt gesehen zu werden. Es war nicht mehr von Vorteil, reich zu sein oder gute Verbindungen zu haben. Die ungewaschenen Massen, Urheber des Gestanks, hatten Frankreich übernommen und auf ihrem ungewaschenen Vormarsch alles durcheinandergebracht.


  Er betrachtete die Revolution mit gemischten Gefühlen. Die Menschen litten wirklich Hunger und der Brotpreis war immer noch sehr hoch. Da half es auch nicht, dass Königin Marie Antoinette auf die Mitteilung, ihr Volk könne sich kein Brot leisten, antwortete, dann solle es doch Kuchen essen.


  Er fand es durchaus verständlich, dass das Volk nach Nahrung, Brennholz und den grundlegendsten Gütern, die es zum Leben brauchte, verlangte. Ja, er fand sogar, dass es ein Anrecht darauf hatte. Magnus hatte schon immer ein Herz für die Armen und Elenden gehabt. Andererseits hatte es nie zuvor eine Gesellschaft gegeben, die so wunderbar war wie die französische, mit all ihren schwindelnden Höhen und Exzessen. Und auch wenn er immer für ein Abenteuer zu haben war, gab es ihm doch ein gutes Gefühl zu wissen, was um ihn herum vor sich ging – nur war von diesem Gefühl gerade nicht mehr viel übrig. Niemand konnte sagen, wer eigentlich gerade das Land regierte. Die Revolutionäre stritten rund um die Uhr. Ständig schrieb jemand an einer neuen Verfassung. Der König und die Königin waren zwar am Leben und angeblich auch irgendwie noch an der Macht, standen aber unter der Kontrolle der Revolutionäre. In regelmäßigen Abständen wurde jemand umgebracht, ein Feuer gelegt oder irgendwer angegriffen – alles im Namen der Freiheit. In Paris zu leben, fühlte sich an, wie auf einem Pulverfass zu sitzen, das oben auf einem Stapel anderer Pulverfässer stand, die sich an Bord eines Schiffes befanden, das steuerlos auf dem Meer herumgeworfen wurde. Man hatte das Gefühl, dass die Menschen – das gesichtslose Volk – eines Tages beschließen könnten, jeden umzubringen, der sich einen Hut leisten konnte.


  Magnus seufzte und lehnte sich zurück, um den neugierigen Blicken zu entkommen. Er hielt sich ein mit Jasmin parfümiertes Tuch unter die Nase. Genug von all dem Gestank und den Sorgen. Er würde gleich einen Ballon zu Gesicht bekommen.


  Natürlich war Magnus schon geflogen. Er hatte Teppiche verzaubert und sich auf den Rücken von Zugvögelkolonien mittreiben lassen. Aber er war noch nie von Menschenhand geflogen. Diese ganze Ballongeschichte war neu und – offen gestanden – ein bisschen beunruhigend. Einfach so in einem fantastischen und grellbunten Kunstwerk in die Luft hinaufzuschnellen, während einem ganz Paris dabei zusah …


  Natürlich war genau das der Grund, weshalb er es ausprobieren musste.


  Die Heißluftballon-Manie war vollkommen an ihm vorbeigegangen, als sie vor rund zehn Jahren von Paris Besitz ergriffen hatte. Doch gerade erst gestern hatte er, mit vielleicht einem winzigen bisschen zu viel Wein im Blut, in den Himmel hinaufgeschaut und dort eines dieser leuchtend blauen, eierförmigen Wunderwerke schweben sehen, das mit goldenen Tierkreiszeichen und dem königlichen Wappen verziert war, und schlagartig hatte ihn das Verlangen überkommen, in diesen Korb zu steigen und darin über die Stadt zu fliegen. Es war eine spontane Laune gewesen und für Magnus gab es nichts, das einen höheren Stellenwert hatte als spontane Launen. Er hatte es geschafft, noch am selben Tag einen der Brüder Montgolfier aufzuspüren, und ihm dann viel zu viele Louis d’or für eine Einzelfahrt in seinem Ballon bezahlt.


  Aber als Magnus jetzt an diesem heißen Nachmittag unterwegs war, um besagte Ballonfahrt zu unternehmen, überlegte er, wie viel Wein genau er getrunken hatte, als er das alles in die Wege geleitet hatte.


  Es war eine ganze Menge gewesen.


  Schließlich hielt seine Kutsche in der Nähe des Château de la Muette, das einst ein wunderschönes kleines Schloss gewesen war, nun jedoch verfiel. Magnus stieg aus und schritt durch die sumpfige Nachmittagsluft in den Park. Die Luft war so drückend und feucht, dass Magnus’ prachtvolle Kleidung schwer an ihm herunterhing. Er folgte dem Pfad bis zum vereinbarten Treffpunkt, wo der Ballon und dessen Besatzung ihn bereits erwarteten. Der Ballon lag schlaff im Gras – die Seide war so schön wie in seiner Erinnerung, aber der Gesamteindruck fiel doch weniger imposant aus, als er gehofft hatte. Genau betrachtet, waren schon allein seine Morgenröcke umwerfender als das.


  Einer der Brüder Montgolfier (Magnus konnte sich nicht mehr erinnern, welchen er angeheuert hatte), kam mit gerötetem Gesicht auf ihn zugeeilt.


  »Monsieur Bane! Je suis désolé, Monsieur, aber das Wetter … es will heute nicht mitspielen. Das ist ausgesprochen ärgerlich. Ich habe in der Ferne bereits einen Blitz gesehen.«


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, war ein entferntes Donnergrollen zu hören. Und der Himmel hatte tatsächlich eine grünliche Färbung angenommen.


  »Eine Fahrt ist heute leider nicht möglich. Morgen vielleicht. Alain! Der Ballon! Räumt ihn auf der Stelle weg!«


  Sofort wurde der Ballon aufgerollt und zu einem kleinen Pavillon getragen.


  Missmutig beschloss Magnus, noch eine Runde durch den Park zu drehen, bevor sich das Wetter weiter verschlechterte. Dort konnte man die bezauberndsten Damen und Edelmänner beim Spaziergang beobachten. Es hieß, hierher würden die Leute kommen, um ihren … amourösen Bedürfnissen nachzugehen. Seit Kurzem war der Bois de Boulogne allerdings nicht länger ein privates Wald- und Parkgelände, sondern stand nun dem gesamten Volk offen, das die wunderschöne Anlage prompt dazu nutzte, Kartoffeln anzubauen. Das Volk trug außerdem Baumwollkleidung und bezeichnete sich selbst stolz als Sansculottes, was so viel hieß wie »ohne Kniebundhosen«. Die Menschen trugen lange Hosen, die an Arbeiterkleidung erinnerten, und musterten abschätzig Magnus’ feine Kniebundhosen, die die gleiche Farbe besaßen wie die rosa Streifen in seinem Rock, und seine blass silbernen Strümpfe. Es wurde wirklich immer schwieriger, fantastisch auszusehen.


  Noch dazu schien es dem Park erheblich an gut aussehenden liebestrunkenen Menschen zu mangeln. Überall gab es nur lange Hosen und verächtliche Blicke und Leute, die etwas vom neuesten Wahnsinn der Revolution nuschelten. Diejenigen unter ihnen, die etwas edler gekleidet waren, wirkten allesamt nervös und blickten zu Boden, wann immer jemand aus dem dritten Stand vorbeiging.


  Dann entdeckte Magnus tatsächlich jemanden, den er kannte, worüber er jedoch alles andere als erfreut war. Mit schnellen Schritten kam Henri de Polignac auf ihn zu, ganz in Schwarz und Silber gekleidet. Henri war ein Domestik von Marcel Saint Cloud, dem Anführer des mächtigsten Vampirclans von Paris. Außerdem war Henri unerträglich langweilig – wie die meisten Domestiken. Es war anstrengend, sich mit jemandem zu unterhalten, dessen Sätze immerzu mit »Mein Gebieter sagt dies« und »Mein Gebieter sagt das« anfingen. Mit jemandem, der so kriecherisch war. Der ständig in der Nähe herumlungerte und darauf wartete, gebissen zu werden.


  Magnus fragte sich, was Henri am helllichten Tag im Park machte – die Antwort darauf war sicher nichts Gutes. Jagen. Rekrutieren. Und jetzt: Magnus auf die Nerven fallen.


  »Monsieur Bane«, sagte er mit einer knappen Verbeugung.


  »Henri.«


  »Wir haben Sie schon lange nicht mehr gesehen.«


  »Ach«, erwiderte Magnus leichthin. »Ich hatte ziemlich viel zu tun. Geschäfte, du weißt schon. Die Revolution.«


  »Selbstverständlich. Aber mein Gebieter hat erst neulich bemerkt, wie lange es doch her sei, dass er Sie gesehen hat. Er hat sich gefragt, ob Sie möglicherweise vom Erdboden verschwunden sind.«


  »Nein, nein«, antwortete Magnus. »Ich hatte lediglich viel zu tun.«


  »So wie mein Gebieter«, entgegnete Henri mit einem schiefen Lächeln. »Sie müssen wirklich bei uns vorbeikommen. Montagabend gibt mein Gebieter ein Fest. Er wäre mir sicher sehr böse, wenn ich Sie dazu nicht einladen würde.«


  »Wäre er das?«, fragte Magnus, wobei er den leicht bitteren Geschmack herunterschluckte, der sich in seinem Mund ausgebreitet hatte.


  »Allerdings.«


  Eine Einladung von Saint Cloud lehnte man nicht ab. Zumindest nicht, wenn man vorhatte, weiterhin unbehelligt in Paris zu leben. Vampire waren so schnell eingeschnappt – und die Pariser Vampire waren die schlimmsten von allen.


  »Selbstverständlich«, antwortete Magnus, während er umständlich einen seiner zitronengelben Handschuhe von seiner Hand zupfte, nur um sich irgendwie zu beschäftigen. »Selbstverständlich. Es wird mir ein Vergnügen sein. Ein wahres Vergnügen.«


  »Ich werde meinen Gebieter über Ihr Erscheinen in Kenntnis setzen«, erwiderte Henri.


  Die ersten Regentropfen fielen herab und landeten schwer auf Magnus’ empfindlichem Rock. Wenigstens hatte er jetzt einen Grund, sich schnell zu verabschieden. Während er über den Rasen davoneilte, hob Magnus seine Hand. Blaue Funken sprühten zwischen seinen Fingern auf und sofort konnte der Regen ihn nicht länger treffen. Die Tropfen perlten von einem unsichtbaren Baldachin ab, den er über seinem Kopf hatte entstehen lassen.


  Paris. Es war manchmal so kompliziert. So politisch. (Oh, seine Schuhe … seine Schuhe! Warum nur hatte er ausgerechnet heute das Paar aus Seide mit den hochgebogenen Spitzen angezogen? Er hatte doch gewusst, dass er in den Park fahren würde. Aber sie waren nun mal neu und hübsch und außerdem von Jacques in der Rue des Balais – weshalb er einfach nicht hatte widerstehen können.) Vielleicht war es angesichts des vorherrschenden Klimas das Beste, wenn er sich an einen unkomplizierteren Ort zurückzog. London war immer eine gute Rückzugsmöglichkeit. Nicht ganz so modebewusst, aber trotzdem mit eigenem Charme. Oder er konnte in die Alpen reisen … Ja, er liebte die reine, klare Luft dort. Er konnte im Edelweiß herumtollen und die Thermalbäder von Schinznach-Bad genießen. Oder noch weiter weg. Es war schon viel zu lange her, seit er das letzte Mal in Indien gewesen war. Und dann waren da ja noch die Freuden Perus, denen er sich nie entziehen konnte …


  Vielleicht war es doch besser, in Paris zu bleiben.


  Er stieg gerade in seine Kutsche, als der Himmel sämtliche Schleusen öffnete und der Regen so heftig auf das Dach prasselte, dass er seine eigenen Gedanken nicht mehr hören konnte. Die Gehilfen des Ballonmachers deckten hastig die Hülle des Ballons ab, während die Spaziergänger unter den Bäumen Schutz suchten. Im herabplätschernden Regen schienen die Blumen heller zu leuchten und Magnus nahm einen tiefen Zug von der Pariser Luft, die er so liebte.


  Als sie anfuhren, traf eine Kartoffel die Seite seiner Kutsche.


  Der Tag schien buchstäblich den Bach hinunterzugehen. Dagegen half nur eines: ein langes, kühles Bad und dazu eine Tasse heißen Lapsang Souchongs. Er würde vor dem Fenster baden und den dampfenden Tee trinken, während er dabei zusah, wie Paris vom Regen durchnässt wurde. Anschließend würde er sich zurückziehen und die nächsten Stunden Le Pied de Fanchette und etwas Shakespeare lesen. Und danach würde er sich ein wenig Champagner mit einem Schuss Veilchenlikör gönnen, sowie ein, zwei Stunden, um sich für die Oper umzuziehen.


  »Marie!«, rief Magnus, als er das Haus betrat. »Bad!«


  Er beschäftigte ein älteres Ehepaar als Hausangestellte, Marie und Claude. Sie verstanden sich ausgesprochen gut auf ihr Handwerk und nachdem sie jahrelang in Paris gearbeitet hatten, konnte sie absolut gar nichts mehr überraschen.


  Von allen Orten, an denen er gelebt hatte, fand Magnus, war sein Pariser Haus einer der angenehmsten Wohnsitze. Sicher, es gab Orte mit einer größeren natürlichen Schönheit – aber Paris war von unnatürlicher Schönheit, und das war eindeutig besser. Alles an diesem Haus bereitete ihm Freude. Die gelben, rosafarbenen, silbernen und blauen Seidentapeten, die goldbronzenen Tische und vergoldeten Lehnstühle, die Wanduhren und Spiegel und Porzellanfiguren … Bei jedem Schritt, der ihn weiter ins Innere des Hauses und zu seinem Salon brachte, sah er etwas, das ihm das Herz aufgehen ließ.


  Viele Schattenweltler hielten sich von Paris fern. Auf dem Land gab es natürlich viele Werwölfe und jedes bewaldete Tal hatte seine Feen. Paris dagegen schien das Terrain der Vampire zu sein. Das ergab auch Sinn, in vielerlei Hinsicht. Vampire waren höfische Wesen. Sie waren blass und elegant. Sie liebten die Dunkelheit und das Vergnügen. Ihre hypnotischen Blicke – ihr encanto – verzauberten zahllose Adlige. Und es gab nichts, was so lustvoll, dekadent und gefährlich war, wie einen Vampir dein Blut trinken zu lassen.


  All das war während der Vampirmanie von 1787 jedoch ein wenig außer Kontrolle geraten. Das war der Beginn der Blutpartys gewesen. Damals waren unzählige Kinder verschwunden und einige junge Leute waren bleich und mit dem leeren Blick der Domestiken wieder aufgetaucht. Wie Henri und seine Schwester Brigitte. Sie waren der Neffe und die Nichte des Herzogs von Polignac. Einst geliebte Mitglieder einer der namhaftesten Familien Frankreichs, lebten sie nun bei Saint Cloud und tanzten nach seiner Pfeife. Und Saint Clouds Pfeife spielte eine äußerst merkwürdige Melodie. Magnus hatte gegen ein wenig Dekadenz nichts einzuwenden – aber Saint Cloud war böse. Ganz klassisch und unverhohlen, im altmodischsten Sinne böse. Die Schattenjäger von Paris schienen gegen jene Vorgänge wenig ausrichten zu können, was möglicherweise daran lag, dass es in Paris so viele Orte gab, an denen man sich verstecken konnte. Die Katakomben erstreckten sich Meilen über Meilen, sodass es ein Kinderspiel war, jemanden von der Straße zu schnappen und nach dort unten zu verschleppen. Saint Cloud hatte zudem an allen entscheidenden Stellen Freunde, weshalb es äußerst schwierig war, an ihn heranzukommen.


  Magnus tat sein Möglichstes, um den Vampiren von Paris und auch den Vampiren, die um den Hof von Versailles herum auftauchten, aus dem Weg zu gehen. Ihnen zu begegnen, brachte nur Ärger.


  Doch genug davon. Jetzt war es Zeit für das Bad, das Marie bereits für ihn einließ. Magnus hatte eine große Wanne in seinem Salon aufgestellt, gleich vor dem Fenster, damit er die Straße unter sich beobachten konnte, während er badete. Als das Wasser fertig war, ließ er sich hineinsinken und begann zu lesen. Eine gute Stunde später lag das Buch neben der Wanne und Magnus betrachtete die Wolken, die über ihm vorbeizogen, während er beiläufig über die Geschichte von Kleopatra nachdachte, die eine unschätzbar wertvolle Perle in einem Glas Wein aufgelöst hatte. Da klopfte es an der Zimmertür und Claude trat ein.


  »Ein Mann wünscht, Sie zu sehen, Monsieur Bane.«


  Claude hatte längst begriffen, dass es in Magnus’ Kreisen nicht notwendig war, sich den Namen eines Besuchers geben zu lassen.


  »In Ordnung«, seufzte Magnus. »Bring ihn herein.«


  »Gedenkt Monsieur, seinen Gast in der Wanne zu empfangen?«


  »Monsieur denkt darüber nach«, entgegnete Magnus und seufzte noch tiefer. So lästig es auch war, galt es doch, den Schein der Professionalität zu wahren. Mit einer kleinen Geste gab Magnus seinem Hausangestellten zu verstehen, dass er das Zimmer verlassen sollte, stieg tropfend aus der Wanne und hüllte sich in einen silbernen Morgenrock mit einem aufgestickten Pfau auf dem Rücken. Dann warf er sich missmutig in einen Stuhl neben dem Fenster.


  »Claude!«, brüllte er. »Jetzt! Bring ihn herein!«


  Kurz darauf ging erneut die Tür auf. Auf der Schwelle stand ein äußerst attraktiver Mann mit schwarzem Haar und blauen Augen. Seine Kleidung war von offensichtlicher Qualität; der Schnitt war einfach vorzüglich. Wenn es nach Magnus ging, konnte so etwas gerne öfter geschehen. Wie großzügig das Universum doch sein konnte, wenn es nur wollte! Nachdem es ihm seine Ballonfahrt verwehrt und ihm noch dazu ein solch unerfreuliches Zusammentreffen mit Henri beschert hatte.


  »Sie sind Monsieur Magnus Bane«, sagte der Mann mit Bestimmtheit. Magnus wurde nicht oft verwechselt. Groß gewachsene Männer mit goldenem Teint und Katzenaugen waren selten.


  »Der bin ich«, erwiderte Magnus.


  Vielen Adligen, denen Magnus begegnet war, haftete die geistesabwesende Aura von Menschen an, die sich noch nie in ihrem Leben um irgendetwas Wichtiges hatten kümmern müssen. Dieser Mann war anders. Er stand kerzengerade vor ihm und man sah ihm an, dass er mit einem klaren Anliegen zu ihm gekommen war. Sein Französisch hatte zudem einen leichten Akzent, den Magnus aber nicht gleich zuordnen konnte.


  »Ich komme in einer dringlichen Angelegenheit zu Ihnen. Für gewöhnlich würde ich nicht … Ich …«


  Magnus kannte dieses Zögern nur allzu gut. Manche Menschen machte die Gegenwart eines Hexenmeisters nervös.


  »Sie fühlen sich unbehaglich, Monsieur«, antwortete Magnus mit einem Lächeln. »Erlauben Sie mir, dass ich es Ihnen ein wenig behaglicher mache. Ich verfüge über großes Talent auf diesem Gebiet. Bitte setzen Sie sich. Genehmigen Sie sich etwas Champagner.«


  »Mein Name ist Graf Axel von Fersen.«


  Ein Graf! Namens Axel! Ein Mann des Militärs! Mit schwarzen Haaren und blauen Augen! Und noch dazu in Not! Oh, das Universum hatte sich selbst übertroffen. Es konnte sich auf einen Strauß Blumen freuen.


  »Monsieur Bane, ich habe von Ihren Talenten gehört. Ich bin nicht sicher, ob ich glaube, was man mir erzählt hat, aber mir haben vollkommen rationale, intelligente und vernünftige Menschen geschworen, dass Sie imstande sind, wunderbare Dinge zu tun, die über die Grenzen meines Verstandes hinausgehen.«


  Magnus streckte die Hände in falscher Bescheidenheit aus.


  »Das entspricht alles der Wahrheit«, antwortete er. »Sofern es wunderbar war.«


  »Es heißt, Sie könnten das Äußere eines Menschen verändern. Mithilfe einer Art … Zaubertrick.«


  Diese Beleidigung überhörte Magnus großzügig.


  »Monsieur«, fuhr von Fersen fort. »Wie denken Sie über die Revolution?«


  »Die Revolution schert sich wenig darum, wie ich über sie denke«, antwortete Magnus kühl. »Ich bin kein gebürtiger Franzose, daher maße ich mir nicht an, mir eine Meinung darüber zu bilden, wie die Nation sich verhält.«


  »Auch ich bin kein Franzose. Ich stamme aus Schweden. Doch ich habe eine Meinung zu all dem, eine sehr deutliche Meinung …«


  Magnus gefiel es, wie von Fersen sich ereiferte. Es gefiel ihm sehr.


  »Ich komme zu Ihnen, weil ich keine andere Wahl habe. Sie sind der Einzige, der mir noch helfen kann. Mit meinem Besuch und durch das, was ich Ihnen gleich erzählen werde, lege ich mein Leben in Ihre Hände. Und ich setze noch weitaus wertvollere Leben aufs Spiel. Doch das tue ich nicht leichtfertig. Ich habe viel über Sie erfahren, Monsieur Bane. Ich weiß, dass Sie viele adelige Freunde haben. Ich weiß, dass Sie seit sechs Jahren in Paris leben und dass Sie außerordentlich bekannt und beliebt sind. Es heißt, Sie seien ein Mann, der zu seinem Wort steht. Stehen Sie, Monsieur, zu Ihrem Wort?«


  »Das hängt stark von dem betreffenden Wort ab«, entgegnete Magnus. »Es gibt so viele wundervolle Worte …«


  Insgeheim verfluchte sich Magnus dafür, dass er so wenig Schwedisch sprach. Andernfalls hätte er dem noch eine weitere geistreiche Bemerkung hinzufügen können. Er bemühte sich, verführerische Wendungen in sämtlichen Sprachen zu lernen, doch das Einzige, was er jemals auf Schwedisch hatte sagen können, war: »Gibt es bei Ihnen auch noch etwas anderes als gepökelten Fisch?« und: »Wenn du mich in einen Pelz wickelst, kann ich so tun, als wäre ich dein kleiner Kuschelbär.«


  Von Fersen rang sichtlich mit sich, bevor er weitersprach.


  »Ich möchte, dass Sie den König und die Königin retten. Sie müssen mir helfen, die königliche Familie von Frankreich zu beschützen.«


  Nun ja. Das war in der Tat eine unerwartete Wendung. Wie zur Bekräftigung verdunkelte sich der Himmel wieder und gab ein erneutes Donnergrollen von sich.


  »Ich verstehe«, antwortete Magnus nach einer Weile.


  »Wie denken Sie über mein Anliegen, Monsieur?«


  »Eigentlich so wie immer«, entgegnete Magnus, bemüht, den Anschein von Gelassenheit aufrechtzuerhalten. »Mit meinem Gehirn.«


  Innerlich war er jedoch alles andere als gelassen. Die Landfrauen hatten den Palast von Versailles gestürmt und den König und die Königin hinausgeworfen, die seitdem in den Tuilerien lebten, dem heruntergekommenen alten Palast mitten in der Stadt. Es waren Flugblätter gedruckt worden, auf denen die angeblichen Verbrechen der königlichen Familie detailliert aufgeführt wurden. Das Hauptaugenmerk lag dabei eindeutig auf Königin Marie Antoinette, die der schrecklichsten Vergehen beschuldigt wurde – vor allem sexueller Natur. (Sie konnte unmöglich all das begangen haben, was die Autoren der Flugblätter ihr unterstellten. Die Vergehen waren zu abstoßend, zu unmoralisch und körperlich viel zu anspruchsvoll. Magnus hatte nicht einmal die Hälfte davon selbst ausprobiert.)


  Alles, was die königliche Familie betraf, war schlecht, und dementsprechend gefährlich war es, davon zu wissen.


  Was es für Magnus ebenso reizvoll wie beängstigend machte.


  »Sie sind sich sicher im Klaren darüber, Monsieur, welches Risiko ich eingegangen bin, indem ich Ihnen dies erzählt habe.«


  »Dessen bin ich mir bewusst«, antwortete Magnus. »Aber die königliche Familie retten? Niemand hat ihr etwas getan.«


  »Das ist nur noch eine Frage der Zeit«, entgegnete von Fersen. Seine Emotionen trieben ihm eine leichte Röte ins Gesicht, bei deren Anblick Magnus’ Herz ein wenig ins Flattern geriet. »Sie sind Gefangene. Könige und Königinnen, die einmal in Gefangenschaft geraten sind, werden üblicherweise nicht wieder freigelassen, um danach weiterzuregieren. Nein … nein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Situation ernst wird. Schon jetzt sind die Umstände, unter denen sie zu leben haben, unerträglich. Der Palast ist verdreckt. Die Bediensteten sind grausam und machen sich über die Familie lustig. Mit jedem Tag nimmt man ihnen mehr von ihrem Besitz und ihren natürlichen Rechten. Ich bin mir sicher … Ich bin mir sehr, sehr sicher … wenn sie nicht bald befreit werden, überleben sie das nicht. In diesem Bewusstsein kann ich nicht länger leben. Als man sie aus Versailles herausgezerrt hat, habe ich all meinen Besitz verkauft und bin ihnen nach Paris gefolgt. Ich werde ihnen überallhin folgen.«


  »Was erwarten Sie von mir?«, wollte Magnus wissen.


  »Man hat mir gesagt, Sie könnten das Aussehen eines Menschen verändern. Durch … eine Art … Wunder.«


  Diese Beschreibung seiner Talente nahm Magnus nur allzu gerne an.


  »Welchen Preis auch immer Sie verlangen, er wird bezahlt werden. Darüber hinaus wird die königliche Familie von Schweden über Ihre großzügige Unterstützung in Kenntnis gesetzt.«


  »Bei allem Respekt, Monsieur«, antwortete Magnus. »Ich lebe nicht in Schweden. Ich lebe hier. Und wenn ich tue, worum Sie mich bitten …«


  »Wenn Sie tun, worum ich Sie bitte, erweisen Sie Frankreich den allergrößten Dienst. Sobald die königliche Familie an ihren rechtmäßigen Platz zurückgekehrt ist, wird man Sie als großen Helden verehren.«


  Auch das änderte wenig an Magnus’ Entscheidung. Was Magnus’ Entscheidung ins Wanken brachte, war von Fersen selbst. Es waren seine blauen Augen und sein schwarzes Haar, seine Leidenschaft und sein offensichtlicher Mut. Es war die Art, wie er vor ihm stand: so groß und stark …


  »Monsieur, werden Sie uns beistehen? Geben Sie uns Ihr Wort, Monsieur?«


  Es war außerdem eine wirklich schlechte Idee.


  Es war eine furchtbare Idee.


  Es war die schlechteste Idee, die er jemals gehabt hatte.


  Es war unwiderstehlich.


  »Ihr Wort, Monsieur«, wiederholte Axel.


  »Ich gebe es Ihnen«, antwortete Magnus.


  »Dann komme ich morgen Abend wieder und erläutere Ihnen den Plan«, sagte von Fersen. »Ich erkläre Ihnen, was zu tun ist.«


  »Ich bestehe darauf, dass wir gemeinsam zu Abend essen«, entgegnete Magnus, »wenn wir uns zusammen in dieses große Abenteuer stürzen.«


  Es folgte eine kurze Pause, dann nickte Axel kurz.


  »Ja«, sagte er. »Ja. Ich stimme Ihnen zu. Wir werden gemeinsam dinieren.«


  Als von Fersen gegangen war, betrachtete Magnus sich lange im Spiegel und suchte nach ersten Anzeichen einer Geisteskrankheit. Der Zauber, den er für das Unterfangen brauchen würde, war recht simpel. Er würde problemlos in den Palast hinein- und auch wieder hinausgelangen und zwischendurch einen einfachen Zauberglanz erzeugen. Niemand würde je davon erfahren.


  Er schüttelte den Kopf. Das war Paris. Hier erfuhr jeder auf irgendeine Weise alles.


  Er nahm einen tiefen Schluck von seinem Champagner, der längst warm geworden war, und ließ ihn im Mund kreisen. Alle berechtigten Zweifel wurden vom lauten Pochen seines Herzens übertönt. Es war so lange her, dass er dieses Kribbeln verspürt hatte. In seinem Kopf war jetzt nur noch Platz für von Fersen.


  Am nächsten Abend ließ sich Magnus das Essen liefern, eine Gefälligkeit des Küchenchefs des Hôtel de Soubise. Magnus’ Freundeskreis ermöglichte es ihm, über das Küchenpersonal und ihre vorzüglichen Speisen zu verfügen, wann immer er ein besonderes Mahl auf den Tisch zu bringen hatte. An diesem Abend wartete er mit einer cremigen Taubenbisque, Steinbutt, Ente à l’Orange, am Spieß gebratenem Kalbfleisch, grünen Bohnen au jus, Artischocken und einem Tisch voller Eclairs, Obst und winzigen Kuchen auf.


  Die Zusammenstellung des Menüs war recht einfach gewesen – die seiner Garderobe war alles andere als das. Nichts, aber auch wirklich gar nichts, erschien ihm passend. Es musste etwas sein, das einerseits kokett und anziehend wirkte, andererseits aber auch geschäftsmäßig und seriös. Erst dachte Magnus, der zitronengelbe Rock und die gleichfarbigen Kniebundhosen mit der lila Weste würden diesen Anforderungen gerecht werden, doch dann tauschte er sie gegen die limonengrüne Weste und die violetten Kniebundhosen ein. Schließlich entschied er sich für ein Ensemble in schlichtem Himmelblau, aber erst, nachdem er den gesamten Inhalt seines Kleiderschranks durchprobiert hatte.


  Das Warten war ein süßer Schmerz. Magnus konnte nichts tun als auf- und abzulaufen und dabei immer wieder aus dem Fenster zu schauen, während er darauf wartete, dass von Fersens Kutsche vorfuhr. Dazwischen kontrollierte er immer wieder sein Aussehen im Spiegel und sah nach der Tafel, die Claude und Marie so sorgfältig eingedeckt hatten, bevor er sie für den Abend aus dem Haus geschickt hatte. Axel hatte darauf bestanden, dass sie unter sich bleiben würden, und Magnus erfüllte ihm diesen Wunsch nur allzu gern.


  Um Punkt acht Uhr hielt eine Kutsche vor Magnus’ Tür, und er stieg aus – Axel. Er sah sogar hoch, als wüsste er, dass Magnus am Fenster stehen und auf ihn warten würde. Er schenkte ihm ein Lächeln zur Begrüßung und Magnus verspürte eine angenehme Form von Übelkeit, Panik …


  Er eilte die Treppe hinunter, um Axel die Tür zu öffnen.


  »Ich habe meinen Bediensteten den Abend freigegeben, wie Sie es wünschten«, sagte er, während er sich bemühte, seine Fassung wiederzuerlangen. »Treten Sie ein. Das Abendessen wartet bereits auf uns. Ich hoffe, Sie verzeihen mir diesen informellen Empfang.«


  »Selbstverständlich, Monsieur«, entgegnete Axel.


  Axel hielt sich jedoch nicht lange mit dem Essen auf. Er gestattete sich noch nicht einmal das Vergnügen, genüsslich seinen Wein zu trinken und dabei Magnus’ Charme auf sich wirken zu lassen. Stattdessen ging er gleich zum geschäftlichen Teil des Abends über. Er hatte sogar Karten mitgebracht, die er auf dem Sofa ausbreitete.


  »Wir haben den Fluchtplan im Laufe der vergangenen Monate ausgearbeitet«, erklärte er, während er eine Artischocke von einem Silbertablett gabelte. »Das heißt: ich, einige Unterstützer und die Königin selbst.«


  »Und der König?«, fragte Magnus.


  »Seine Majestät hat sich gewissermaßen aus der Angelegenheit … herausgehalten. Ihn hat angesichts der Lage der Dinge der Mut verlassen. Ihre Majestät hat daraufhin die Verantwortung übernommen.«


  »Sie scheinen Ihrer Majestät sehr … freundlich gesinnt«, bemerkte Magnus vorsichtig.


  »Ihr gebührt unser aller Bewunderung«, entgegnete Axel, während er sich mit der Serviette die Lippen abtupfte.


  »Und ganz eindeutig vertraut sie Ihnen. Sie müssen einander sehr nahestehen.«


  »Sie hat mich großzügigerweise ins Vertrauen gezogen.«


  Magnus konnte zwischen den Zeilen lesen. Axel war jemand, der genoss und schwieg, was ihn nur noch attraktiver machte.


  »Der Fluchtversuch muss am Sonntag stattfinden«, fuhr Axel fort. »Unser Plan ist einfach, muss aber genauestens befolgt werden. Wir haben alles so arrangiert, dass die Wachen bestimmte Leute zu bestimmten Zeiten an bestimmten Ausgängen sehen. Am Abend der Befreiung werden wir diese Leute durch die königliche Familie ersetzen. Die Kinder werden um halb elf geweckt. Den Dauphin verkleiden wir als kleines Mädchen. Er und seine Schwester werden von der königlichen Gouvernante, der Marquise de Tourzel, aus dem Palast gebracht werden und zum Place du Carrousel laufen, wo ich auf sie warte. Ich werde die Reisekutsche lenken. Dann warten wir auf Madame Elisabeth, die Schwester des Königs. Sie wird durch dieselbe Tür entkommen wie die Kinder. Sobald der König sein Coucher für den Abend beendet hat und man ihn allein gelassen hat, wird er den Palast ebenfalls verlassen, und zwar verkleidet als Chevalier de Coigny. Ihre Majestät … flieht als Letzte.«


  »Marie Antoinette verlässt den Palast als Letzte?«


  »Das war ihre Entscheidung«, antwortete von Fersen schnell. »Sie ist außerordentlich mutig. Es war ihr Wunsch, als Letzte zu gehen. Sollte die Flucht der anderen entdeckt werden, gedenkt sie, sich selbst zu opfern, um ihrer Familie die Flucht zu ermöglichen.«


  In seiner Stimme lag wieder dieses leidenschaftliche Beben. Doch als er Magnus diesmal ansah, ließ er seinen Blick einen Moment lang auf ihm ruhen. Er sah ihm direkt in die katzenartigen Pupillen.


  »Warum soll dann nur die Königin einen Zauberglanz bekommen?«


  »Das hängt zum Teil mit unserem Zeitplan zusammen«, erklärte Axel. »Mit der Reihenfolge, in der die Leute beim Kommen und Gehen gesehen werden müssen. Seine Majestät wird bis zu seinem Coucher permanent von Menschen umgeben sein. Gleich danach wird er fliehen. Ihre Majestät ist die Einzige, die eine Weile allein im Palast sein wird. Zudem würde sie schneller erkannt werden.«


  »Schneller als der König?«


  »Aber natürlich! Seine Majestät ist nicht besonders … attraktiv. Niemand sieht ihm lange ins Gesicht. Bei ihm behalten die Leute seine Kleidung im Gedächtnis, die Kutsche und sämtliche äußerlichen Anzeichen seines königlichen Status. Ihre Majestät dagegen … ihr Gesicht ist wohlbekannt. Es wurde studiert, gezeichnet und gemalt. Man kopiert ihren Stil. Sie ist wunderschön und ihr Gesicht ist vielen Menschen in Erinnerung geblieben.«


  »Ich verstehe«, antwortete Magnus und versuchte, das Gespräch auf ein anderes Thema als die Schönheit der Königin zu bringen. »Und was geschieht mit Ihnen?«


  »Ich werde die Kutsche bis nach Bondy fahren«, erläuterte Axel, dessen Blick immer noch auf Magnus’ Gesicht ruhte. Er schilderte dann jedes Detail des Fluchtplans – Truppenbewegungen, Stationen, an denen sie die Pferde wechseln würden, solcherlei Dinge. Das alles interessierte Magnus nicht im Geringsten. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein der Art und Weise, wie die elegante Halskrause aus Hemdstoff über Axels Kinn strich, wenn er sprach. Der schwerfälligen Fülle seiner Unterlippe. Kein König, keine Königin, kein Palast oder Kunstwerk konnten sich mit dieser Unterlippe vergleichen.


  »Was Ihre Entlohnung betrifft …«


  Diese Worte rissen Magnus aus seinen Träumereien.


  »Das lässt sich ganz einfach regeln«, antwortete Magnus. »Ich verlange kein Geld …«


  »Monsieur«, staunte Axel und lehnte sich vor, »Sie handeln wie ein wahrer französischer Patriot!«


  »Ich handle so«, fuhr Magnus gelassen fort, »damit sich eine Freundschaft zwischen uns entwickeln kann. Ich verlange lediglich, Sie nach dem Ende unserer Unternehmung wiederzusehen.«


  »Mich wiederzusehen?«


  »Sie wiederzusehen, Monsieur.«


  Axels Schultern strafften sich leicht und er sah auf seinen Teller hinab. Einen Moment lang fürchtete Magnus, dass es das gewesen war, dass er den falschen Zug gemacht hatte. Doch dann hob Axel den Blick und in seinen blauen Augen spiegelte sich das flackernde Kerzenlicht.


  »Monsieur«, sagte er und ergriff über den Tisch hinweg Magnus’ Hand. »Wir werden von nun an die engsten Freunde sein.«


  Das war genau das, was Magnus hatte hören wollen.


  Am Sonntagmorgen, dem Tag der Flucht, erwachte Magnus zum üblichen Lärm der Kirchenglocken, die in ganz Paris geläutet wurden. Sein Kopf fühlte sich von dem langen Abend mit dem Graf de – und einer Gruppe von Schauspielern der Comédie Italienne etwas schwer und benebelt an. Wie es aussah, hatte er im Laufe dieser Nacht auch einen Affen erworben. Das Tier saß am Fußende seines Bettes und ließ sich Magnus’ Frühstück schmecken. Es hatte bereits die Teekanne umgestoßen, die Claude gebracht hatte, und auf dem Fußboden lag ein Haufen zerrupfter Straußenfedern.


  »Hallo«, sagte Magnus zu dem Affen.


  Der Affe antwortete nicht.


  »Ich werde dich Ragnor nennen«, fügte Magnus hinzu und ließ sich langsam in die Kissen zurücksinken. »Claude!«


  Die Tür ging auf und Claude trat ein. Ragnors Anwesenheit schien ihn nicht im Geringsten zu überraschen. Er fing umgehend an, den verschütteten Tee aufzuwischen.


  »Bitte besorg mir eine Leine für meinen Affen, Claude. Und einen Hut.«


  »Selbstverständlich, Monsieur.«


  »Denkst du, er braucht auch einen kleinen Gehrock?«


  »Bei diesem Wetter vielleicht nicht, Monsieur.«


  »Du hast recht«, seufzte Magnus. »Besorg ihm einfach einen Morgenrock, so wie meinen.«


  »Welchen, Monsieur?«


  »Den rosa-silbernen.«


  »Eine ausgezeichnete Wahl, Monsieur«, erwiderte Claude und machte sich daran, die Federn aufzusammeln.


  »Und nimm ihn mit in die Küche und mach ihm ein richtiges Frühstück, ja? Er braucht Obst und Wasser und vielleicht ein kühles Bad.«


  Inzwischen war Ragnor vom Fußende des Bettes gehopst und bewegte sich auf eine Vase aus feinstem Sèvres-Porzellan zu. Claude pflückte ihn vom Boden, als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes gemacht.


  »Ach«, ergänzte Claude und steckte die Hand in seine Rocktasche. »Heute Morgen ist eine Nachricht für Sie gekommen.«


  Leise verschwand er mit dem Affen auf dem Arm. Magnus riss den Umschlag auf. Auf dem Zettel stand:


  Es gibt ein Problem. Wir müssen es auf morgen verschieben.


  – Axel


  Damit gingen seine Pläne für den Abend den Bach hinunter.


  Morgen fand das Fest von Saint Cloud statt. Magnus musste beiden Verpflichtungen nachkommen. Aber das war machbar. Er würde mit der Kutsche bis zu den Tuilerien fahren, sich um die Angelegenheit mit der Königin kümmern, wieder in die Kutsche steigen und auf das Fest gehen. Er hatte schon anstrengendere Nächte erlebt.


  Und Axel war es wert.


  Den weitaus größten Teil des folgenden Tages und Abends verbrachte Magnus damit, sich Gedanken über Saint Clouds Fest zu machen. Um die Geschichte mit der königlichen Familie machte er sich dagegen wenig Sorgen. Der Zauberglanz war ein Kinderspiel. Das Fest wiederum würde wahrscheinlich anstrengend und unangenehm werden. Eigentlich musste er nur dort auftauchen, lächeln und ein wenig mit den Anwesenden plaudern und konnte sich dann wieder auf den Heimweg machen. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass irgendetwas an diesem Abend gewaltig schieflaufen würde.


  Aber zuerst kam der Zwischenstopp bei der Königin.


  Nach dem Abendessen nahm Magnus ein Bad und zog sich an. Dann schlich er sich um neun leise aus seiner Wohnung und wies den Kutscher an, ihn in der Nähe der Tuilerien abzusetzen und dort um Mitternacht wieder abzuholen. Soweit war das nichts Ungewöhnliches. Viele gingen in den Park, um dort zwischen den Ziersträuchern eine »Zufallsbekanntschaft« zu machen. Er schlenderte eine Weile durch den dunklen Garten und lauschte dem Schnaufen der Liebenden im Gebüsch, wobei er hin und wieder einen kurzen Blick durch die Blätter warf.


  Um halb elf nahm er den Weg, den Axel ihm auf der Karte eingezeichnet hatte, zur Außenmauer des Wohnbereichs eines längst verstorbenen Herzogs. Wenn alles nach Plan lief, würden die kleine Prinzessin und der Dauphin in Mädchenkleidern schon bald durch diese unbewachten Türen treten. Wenn sie nicht kamen, hatte man ihren Plan bereits vereitelt.


  Doch nur ein paar Minuten später als erwartet kamen die Kinder in Begleitung ihrer Kindermädchen heraus, alle verkleidet. Magnus folgte ihnen lautlos, als sie durch den nordwärts gelegenen Hof Richtung Osten zum Place du Carrousel liefen. Dort, in einer einfachen Kutsche, wartete Axel. Er sah haargenau wie ein rauer Pariser Kutscher aus. Er rauchte sogar Pfeife und machte Witze, wobei er den Akzent der Pariser Unterschicht so perfekt nachahmte, dass man den schwedischen nicht mehr hörte. So, wie Axel dort im Mondlicht die Kinder in die Kutsche hob – war Magnus einen Augenblick lang sprachlos. Axels Mut, sein Talent, seine Liebenswürdigkeit … das alles brachte Magnus’ Herz auf eine Weise zum Flattern, wie er es bisher noch kaum erlebt hatte, und machte es ihm außergewöhnlich schwer, zynisch zu sein.


  Er sah zu, wie sie davonfuhren, und kehrte dann zu seiner Aufgabe zurück. Er würde den Palast durch dieselbe Tür betreten, durch den ihn die Kinder soeben verlassen hatten. Obwohl die Tür unbewacht war, benötigte Magnus einen Zauberglanz zu seinem eigenen Schutz. Wer auch immer gerade hinschaute, würde nur eine große Katze sehen, die durch eine Tür in den Palast schlich, die der Wind scheinbar aufgedrückt hatte.


  Wegen der Tausenden von Leuten, die den Palast betraten und wieder verließen – und denen nicht länger eine königliche Armee von Hunderten Reinigungskräften gegenüberstand –, waren die Böden schmutzig und mit Fußabdrücken und getrockneten Schlammklumpen übersät. Ein muffiger Geruch lag in der Luft, eine Mischung aus Feuchtigkeit, Qualm, Schimmel und ungeleerten Nachttöpfen, von denen einige draußen in den Fluren standen. Es gab keine Beleuchtung, wenn man einmal von dem Licht absah, das von den Fenstern und Spiegeln reflektiert und von den spinnwebenbehangenen, eingestaubten Kristallleuchtern kaum verstärkt wurde.


  Axel hatte Magnus eine handgezeichnete Karte mitgegeben, in der sehr präzise Anweisungen standen, wie er durch die schier endlose Abfolge von Bogengängen und weitestgehend leeren Sälen, deren vergoldetes Mobiliar entweder weggeschafft oder von den Wachen beschlagnahmt worden war, auf kürzestem Weg zur Königin gelangen konnte. In der Wandverkleidung befanden sich einige Geheimtüren, die Magnus leise durchquerte. Als er weiter ins Innere des Palastes vordrang, wurden die Räume langsam ein bisschen sauberer und hier und da brannte gelegentlich eine Kerze. Es roch nach Essen und Pfeifenrauch und einer größeren Anzahl von Menschen, die sich in diesem Bereich bewegten.


  Dann erreichte er die königlichen Gemächer. Vor der Tür, durch die er laut Plan gehen sollte, saß ein Wachposten, der träge vor sich hin pfiff und auf seinem Stuhl kippelte. Magnus erzeugte in einer Ecke des Raums einen kleinen Funken und der Wachposten stand auf, um ihn sich näher anzusehen. Schnell schob Magnus den Schlüssel ins Schloss und trat ein. Über diesen Räumen lag eine samtene Stille, die sich unnatürlich und unbehaglich anfühlte. Er roch den Qualm einer gerade erst verloschenen Kerze. Magnus ließ sich von königlichem Blut nicht leicht beeindrucken, aber als er nach dem zweiten Schlüssel griff, den Axel ihm gegeben hatte, begann sein Herz doch etwas schneller zu schlagen. Axel besaß einen Schlüssel zu den Privatgemächern der Königin. Diese Vorstellung war gleichermaßen aufregend wie verstörend.


  Da war sie – Königin Marie Antoinette. Er hatte schon viele Gemälde von ihr gesehen, doch nun stand sie ihm gegenüber wie ein ganz normaler Mensch. Das war das Schockierendste daran. Die Königin war ein ganz normaler Mensch im Schlafgewand. Sie hatte etwas Bezauberndes an sich. Zum Teil war das zweifelsohne auf ihre Erziehung zurückzuführen – ihre königliche Haltung und die kleinen, zierlichen Schritte. Die Gemälde waren nie ihren Augen gerecht geworden, die groß waren und leuchteten. Ihr Haar war leicht gewellt und lag wie ein sorgfältig frisierter Heiligenschein um ihren Kopf; darüber trug sie eine leichte Leinenhaube. Magnus blieb im Schatten und sah zu, wie sie in ihrem Zimmer auf- und abschritt, vom Bett zum Fenster und wieder zurück zum Bett. Sie war eindeutig außer sich vor Sorge um ihre Familie.


  »Sie bemerken mich nicht, Madame«, sagte er leise. Bei seinen Worten drehte sich die Königin um und blickte verwirrt zur Zimmerecke, dann nahm sie ihre Wanderung wieder auf. Magnus trat näher und nun konnte er sehen, dass die Anspannung der vergangenen Wochen und Monate der Frau zugesetzt hatten. Ihr Haar war dünn und ausgeblichen und an einigen Stellen brüchig und grau. Dennoch lag auf ihrem Gesicht ein grimmiger, entschlossener Ausdruck, für den Magnus sie bewunderte. Er konnte sehen, warum Axel Gefühle für sie hegte – von ihr ging eine Kraft aus, die er niemals erwartet hätte.


  Er wedelte mit den Fingern, bis blaue Funken zwischen ihnen aufblitzten. Wieder drehte sich die Königin verwirrt um. Magnus ließ seine Hand an ihrem Gesicht vorbeigleiten, und mit dieser Bewegung verwandelte sich ihr Aussehen von der allseits bekannten Königin zu einem ganz normalen Allerweltsgesicht. Ihre Augen wurden kleiner und dunkler, ihre Wangen voller und stark gerötet, ihre Nase wuchs ein ganzes Stück und ihr Kinn wich zurück. Ihr Haar hing nun schlaff herunter und nahm ein dunkles Haselnussbraun an. Auch wenn es eigentlich nicht nötig war, ging Magnus sogar noch ein bisschen weiter und veränderte auch ihre Wangenknochen und Ohren so, dass niemand mehr die Frau, der er gegenüberstand, für die Königin halten würde. Sie sah aus, wie sie aussehen sollte: wie eine russische Adlige, die nicht nur ein anderes Alter hatte, sondern ein vollkommen anderes Leben führte als die Königin.


  Er verursachte ein Geräusch in der Nähe des Fensters, um sie abzulenken, und sobald sie sich von ihm abgewandt hatte, huschte er aus dem Raum. Er verließ den Palast durch einen stark frequentierten Ausgang hinter den königlichen Gemächern, wo die Königin ein Törchen für Axels nächtliche Auftritte und Abgänge offen hielt.


  Sein nächtlicher Auftrag war zu seiner vollen Zufriedenheit geraten: simpel und elegant. Magnus lächelte in sich hinein, sah hinauf zum Mond, der im Himmel über Paris hing, und stellte sich vor, wie Axel in seiner Kutsche durch die Nacht fuhr. Dann stellte er sich vor, wie Axel noch ganz andere Dinge tat. Schnell lief er weiter. Die Vampire warteten.


  Glücklicherweise begannen Vampirfeste immer erst spät in der Nacht. Kurz nach Mitternacht hielt Magnus’ Kutsche vor Saint Clouds Tür. Die Lakaien, allesamt Vampire, halfen ihm beim Aussteigen und an der Tür wurde er von Henri empfangen.


  »Monsieur Bane«, sagte er mit seinem unheimlichen kleinen Lächeln. »Mein Gebieter wird höchst erfreut sein.«


  »Das freut mich außerordentlich«, antwortete Magnus mit kaum verhohlenem Sarkasmus. Henris Augenbraue zuckte leicht in die Höhe. Dann drehte er sich um und streckte seinen Arm nach einem Mädchen aus, das in seinem Alter zu sein schien und ihm recht ähnlich sah – blond, mit glasigem Blick, leerem Gesicht und wunderschön.


  »Kennen Sie schon meine Schwester Brigitte?«


  »Selbstverständlich. Wir sind uns bereits einige Male begegnet, Mademoiselle. In Ihrem … vorigen Leben.«


  »Meinem vorigen Leben«, wiederholte Brigitte mit einem kurzen, klingenden Lachen. »Meinem vorigen Leben.«


  Der Gedanke an ihr voriges Leben schien Brigitte noch lange zu amüsieren, denn sie kicherte und lächelte weiter vor sich hin. Henri legte seinen Arm auf nicht ganz brüderliche Weise um sie.


  »Unser Gebieter hat uns in seiner Großzügigkeit gestattet, unsere Namen zu behalten«, erklärte er. »Es war mir außerdem eine große Freude, zu meinem früheren Zuhause zurückkehren und meine Schwester zu uns holen zu dürfen. Unser Gebieter ist in solchen Dingen äußerst großzügig, wie es seine Art ist.«


  Das brachte Brigitte erneut zum Kichern. Henri gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Hintern.


  »Ich bin völlig ausgetrocknet«, stellte Magnus fest. »Ich denke, ich begebe mich mal auf die Suche nach etwas Champagner.«


  Im Gegensatz zu den trübseligen und schlecht beleuchteten Tuilerien war Saint Clouds Haus einfach spektakulär. Es war zwar etwas zu klein, um als Palast durchzugehen, doch was die Opulenz der Ausstattung anbetraf, konnte es mühelos mithalten. Die Gemälde reihten sich Rahmen an Rahmen bis unter die Decke und erzeugten so einen wahrhaften Dschungel aus Formen und Farben. Saint Clouds Kronleuchter funkelten und waren mit schwarzen Kerzen bestückt, von denen schwarzes Wachs auf den Boden tropfte. Eine ganze Horde von Domestiken war unentwegt damit beschäftigt, das Wachs umgehend abzukratzen. Einige irdische Hofschranzen fläzten sich auf den Sitzmöbeln und hielten sich dabei an Weingläsern fest – oder Flaschen. Die meisten saßen dabei so, dass ihre Hälse freilagen, und warteten darauf, ja bettelten regelrecht darum, gebissen zu werden. Die Vampire blieben auf ihrer Seite des Saals, scherzten miteinander und deuteten immer wieder auf die Irdischen, so als suchten sie aus, welche Köstlichkeit sie sich von einer reichlich gedeckten Tafel als Nächstes gönnen sollten.


  Bei den Irdischen von Paris waren die großen gepuderten Perücken seit Kurzem aus der Mode gekommen und einem etwas natürlicheren Look gewichen. Unter den Pariser Vampiren waren die Perücken größer denn je. Eine Vampirin trug ein Exemplar von annähernd zwei Metern Höhe, das zartrosa gepudert war und von einem feingliedrigen Gitterwerk gestützt wurde, das, wie Magnus stark annahm, aus Kinderknochen bestand. In ihrem Mundwinkel war etwas Blut, sodass Magnus nicht sagen konnte, ob das Rot auf ihren Wangen Blut war oder nur dick aufgetragenes Rouge. (Wie bei den Perücken bevorzugten die Vampire auch beim Make-up die nicht mehr ganz aktuelle Mode. Sie hatten beispielsweise ein Faible für kräftiges Rouge, womit sie sich möglicherweise aber auch einfach nur über die Menschen lustig machten.)


  Er kam an einem aschfahlen Harfenisten vorbei, der – wie Magnus grimmig bemerkte – mit einem Fußeisen an den Boden gekettet war. Wenn er gut genug war, würde man ihn vielleicht noch eine Weile am Leben lassen, damit er ein weiteres Mal auftreten konnte. Andernfalls würde aus ihm ein nächtlicher Imbiss werden. Magnus hätte gerne die Fußfessel durchtrennt, doch in dem Moment hörte er von oben eine Stimme.


  »Magnus! Magnus Bane, wo hast du nur gesteckt?«


  Marcel Saint Cloud lehnte sich über die Brüstung und winkte ihm zu. Um ihn hatte sich eine Gruppe Vampire geschart, die Magnus über ihre Fächer aus Federn und Knochen hinweg musterten.


  So sehr es Magnus auch schmerzte, es zuzugeben: Saint Cloud sah wirklich unverschämt gut aus. Die alten Vampire hatten alle etwas Besonderes an sich: eine Aura, die das Alter mit sich brachte. Und Saint Cloud war alt – möglicherweise war er sogar einer der ersten Vampire am Hofe Vlad Draculas gewesen. Er war nicht so groß wie Magnus, aber äußerst feingliedrig, mit hervorstehenden Wangenknochen und langen Fingern. Seine Augen waren vollkommen schwarz, doch sie fingen das Licht ein wie verspiegeltes Glas. Und seine Kleidung … nun, er ließ sie bei demselben Schneider anfertigen wie Magnus, also war sie natürlich fantastisch.


  »Immer beschäftigt«, antwortete Magnus und brachte sogar ein Lächeln zustande, als Saint Cloud und seine Anhängerschaft die Treppe herunterkamen. Sie klebten an seinen Fersen und passten ihre Schritte denen Saint Clouds an, damit sie mit ihm im Gleichklang waren. Speichellecker.


  »Du hast de Sade gerade verpasst.«


  »Wie schade«, erwiderte Magnus. Der Marquis de Sade war ein entschieden unheimlicher Irdischer mit den perversesten Fantasien, von denen Magnus seit der Spanischen Inquisition gehört hatte.


  »Ich will dir unbedingt etwas zeigen«, sagte Saint Cloud und legte Magnus einen kalten Arm um die Schultern. »Ganz wunderbare Stücke!«


  Etwas, das Saint Cloud und Magnus gemein hatten, war ihre vorbehaltlose Bewunderung für die Mode, Möbel und Kunst der Irdischen. Magnus kaufte seine Stücke für gewöhnlich oder nahm sie als Bezahlung entgegen. Marcel handelte mit den Revolutionären – oder mit den Leuten von der Straße, die in die Villen der Wohlhabenden eingebrochen waren und die hübschesten Stücke mitgenommen hatten. Oder seine Domestiken übergaben ihm ihre Besitztümer. Oder die Dinge tauchten einfach in seinem Haus auf. Es war besser, nicht so genau nachzufragen, sondern lieber seiner Bewunderung Ausdruck zu verleihen. Und das am besten lautstark. Marcel wäre zutiefst beleidigt, wenn Magnus nicht jedes einzelne Stück lobte.


  Plötzlich wurden in einem der Außenhöfe eine Vielzahl von Stimmen laut, die alle nach Saint Cloud riefen.


  »Da scheint etwas vor sich zu gehen«, bemerkte Marcel. »Vielleicht sollten wir einmal nachsehen.«


  Die Stimmen klangen hoch, erregt und aufgekratzt – genau das, was Magnus auf einem Vampirfest nicht hören wollte, denn es bedeutete nichts Gutes.


  »Was ist los, meine Freunde?«, rief Marcel, als er auf den Eingangsbereich zuging.


  Ein wilder Haufen von Vampiren drängte sich am Fuß des Treppenaufgangs, allen voran Henri. Einige von ihnen hielten eine sich windende Gestalt fest. Sie gab schrille Schreie von sich, die klangen, als hielte ihr jemand den Mund zu, auch wenn sie in der Menge nicht auszumachen war.


  »Gebieter …« Henris Augen waren weit aufgerissen. »Gebieter, wir haben … Ihr werdet es nicht glauben, Gebieter …«


  »Zeigt es mir. Bringt es zu mir. Was ist es?«


  Die Reihen der Vampire ordneten sich ein wenig und der Mensch wurde auf die frei gewordene Fläche am Boden gestoßen. Nur mit Mühe konnte Magnus einen Ausruf der Bestürzung unterdrücken.


  Es war Marie Antoinette.


  Natürlich wirkte der Zauberglanz, mit dem er sie versehen hatte, bei Vampiren nicht. Die Königin stand schutzlos vor ihnen, ihr Gesicht vor Entsetzen kreidebleich.


  »Ihr …«, sagte sie, an die Menge gewandt, mit zitternder Stimme. »Was ihr getan habt … Ihr werdet …«


  Marcel hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und zu Magnus’ Überraschung hörte die Königin sofort auf zu sprechen.


  »Wer hat sie hergebracht?«, fragte Marcel. »Was ist geschehen?«


  »Das war ich, Monsieur«, ließ sich eine Stimme vernehmen. Eine elegante Vampirin namens Coselle trat vor. »Ich lief durch die Rue du Bac, auf dem Weg hierher, und wollte meinen Augen nicht trauen. Sie muss aus den Tuilerien entkommen sein. Sie stand einfach auf der Straße, Monsieur, und sah vollkommen verängstigt und verloren aus.«


  Natürlich. Die Königin war es nicht gewohnt, ganz allein unterwegs zu sein. Und in der Dunkelheit war es leicht, sich zu verirren. Sie musste irgendwo falsch abgebogen sein und die Seine überschritten haben.


  »Madame«, sagte Marcel, während er die Treppe hinabschritt. »Oder sollte ich lieber sagen: ›Eure Majestät‹? Habe ich das Vergnügen, unserer geliebten und so … illustren Königin gegenüberzustehen?«


  Ein leises Kichern ging durch den Raum, doch ansonsten war es vollkommen still.


  »Ich bin es«, antwortete die Königin, während sie sich erhob. »Und ich verlange …«


  Marcel hob wieder die Hand und bedeutete ihr zu schweigen. Er schritt die restlichen Stufen hinab und trat dann auf die Königin zu, blieb vor ihr stehen und musterte sie eingehend. Dann verneigte er sich leicht.


  »Eure Majestät«, sagte er. »Ich bin außer mir vor Freude, dass Ihr zu meinem Fest gekommen seid. Wir sind alle außer uns vor Freude, nicht wahr, meine Freunde?«


  Inzwischen hatten sich in der Tür zum Hof so viele Vampire versammelt, wie hineinpassten. Der Rest lehnte sich aus den Fenstern. Sie nickten und lächelten, doch keiner sprach. Die Stille war grauenhaft. Auf der anderen Seite von Marcels Gartenmauer schien sogar Paris selbst zu schweigen.


  »Mein lieber Marcel«, sagte Magnus und rang sich ein Lachen ab. »Ich bedaure es zutiefst, dich enttäuschen zu müssen, aber dies ist nicht die Königin. Sie ist die Mätresse eines meiner Kunden. Ihr Name ist Josette.«


  Da diese Behauptung so offensichtlich gelogen klang, verharrten Marcel und die anderen schweigend und warteten darauf, mehr zu erfahren. Magnus ging nun ebenfalls die Treppe hinunter, wobei er sich alle Mühe gab, den Anschein zu erwecken, als amüsiere er sich über diese unerwartete Wendung.


  »Sie ist wirklich gut, oder?«, fuhr er fort. »Ich befriedige vielerlei Bedürfnisse, ganz wie ihr. Und wie das Leben so spielt, habe ich einen Kunden, der das Bedürfnis verspürt, der Königin das anzutun, was sie dem französischen Volk über Jahre hinweg angetan hat. Er hat mich beauftragt, eine vollständige Verwandlung vorzunehmen. Und auch wenn es so gar nicht zu meiner bescheidenen Art passt, muss ich doch sagen, dass sie mir wirklich ganz hervorragend gelungen ist.«


  »Von dieser bescheidenen Art habe ich bisher noch nichts bemerkt«, entgegnete Marcel ohne den Hauch eines Lächelns.


  »Diese Eigenschaft wird überbewertet«, antwortete Magnus achselzuckend.


  »Wie erklärst du dann die Tatsache, dass diese Frau behauptet, Königin Marie Antoinette zu sein?«


  »Ich bin die Königin, du Monster!«, schrie sie mit hysterischer Stimme. »Ich bin die Königin. Ich bin die Königin!«


  Magnus hatte den Eindruck, dass es ihr dabei weniger darum ging, ihre Häscher zu beeindrucken, als vielmehr darum, sich selbst ihrer Identität und geistigen Gesundheit zu versichern. Gelassen trat er vor sie, hob die Hand vor ihr Gesicht und schnippte mit den Fingern. Sie verlor auf der Stelle das Bewusstsein und sank sachte in seine Arme.


  »Warum«, fragte er und drehte sich ruhig zu Marcel um, »sollte die Königin von Frankreich mitten in der Nacht unbewacht auf dieser Straße unterwegs sein?«


  »Eine berechtigte Frage.«


  »Weil sie es nicht war. Es war Josette. Sie musste in jeglicher Hinsicht perfekt sein. Anfangs wollte mein Kunde nur, dass sie wie die Königin aussah, aber dann hat er auf dem Gesamtpaket bestanden. Aussehen, Persönlichkeit, alles. Josette glaubt mit ganzem Herzen, sie sei Marie Antoinette. Tatsächlich habe ich gerade in meiner Wohnung daran gearbeitet, als sie plötzlich Angst bekam und davonlief. Vielleicht ist sie mir hierher gefolgt. Manchmal gehen meine Talente einfach mit mir durch.«


  Er legte die Königin behutsam auf dem Boden ab.


  »Sie scheint außerdem einen leichten Zauberglanz zu tragen«, ergänzte Marcel.


  »Für die Irdischen«, erklärte Magnus. »Ich konnte eine Frau, die exakt so aussieht wie die Königin, nicht einfach durch die Straßen laufen lassen. Es ist aber nur ein ganz leichter Zauberglanz, so leicht wie ein Sommerschal. Sie sollte das Haus ja nicht verlassen. Ich war mit der Arbeit noch nicht fertig.«


  Marcel ging in die Hocke, hob das Gesicht der Königin an und drehte es von einer Seite zur anderen, wobei er mal ihr Gesicht betrachtete, mal ihren Hals. Ein, zwei lange Minuten verstrichen, während derer alle Versammelten auf sein Urteil warteten.


  »Nun«, sagte Marcel schließlich und erhob sich. »Ich muss dir zu einer ausgezeichneten Arbeit gratulieren.«


  Magnus musste sich zusammenreißen, damit niemand seinen erleichterten Seufzer bemerkte.


  »Meine Arbeit ist immer ausgezeichnet, aber ich nehme deine Gratulation gerne an«, antwortete er mit einer nachlässigen Handbewegung in Marcels Richtung.


  »Ein solches Wunderwerk wäre eine Sensation bei einer meiner nächsten Versammlungen. Daher muss ich wirklich darauf bestehen, dass du sie mir verkaufst.«


  »Sie verkaufen?«, fragte Magnus.


  »Ja.« Marcel beugte sich vor und strich mit dem Finger über die Kinnpartie der Königin. »Ja, du musst einfach. Wie viel dir dein Kunde auch bezahlt hat, ich verdopple die Summe. Ich muss sie unbedingt haben. Wirklich erstaunlich. Was immer du verlangst, ich werde es dir geben.«


  »Aber Marcel …«


  »Aber, aber, Magnus.« Marcel wackelte langsam mit dem Zeigefinger. »Wir haben alle unsere Schwächen, und damit sie wachsen und gedeihen, muss man ihnen hin und wieder nachgeben. Ich will sie haben.«


  Zu behaupten, dieser erfundene Kunde sei wichtiger als Marcel, war keine Lösung.


  Denken. Er musste nachdenken. Und er wusste, dass Marcel ihm dabei zusah. »Wenn du darauf bestehst«, antwortete Magnus. »Aber wie ich schon sagte, ich war noch nicht fertig. Der letzte Feinschliff fehlt noch. Sie hat aus ihrem vorherigen Leben einige unschöne Angewohnheiten beibehalten. Dieses ganze gezierte Versailler Gehabe muss noch eingearbeitet werden wie bei einer filigranen Stickerei. Außerdem habe ich mein Kunstwerk noch nicht signiert. Ich versehe meine Werke gerne mit einer Signatur.«


  »Wie lange dauert das?«


  »Oh, nicht lange. Ich könnte sie dir morgen wiederbringen.«


  »Mir wäre es lieber, wenn sie hierbliebe. Wie lange kann es schon dauern, deine Arbeit zu signieren? Auf die höfischen Manieren kann ich verzichten.«


  »Aber auch sie zu signieren, braucht seine Zeit«, antwortete Magnus mit einem wissenden Lächeln. »Ich habe eine exquisite Signatur.«


  »Auch wenn ich mit gebrauchten Gütern handle, habe ich doch eine Vorliebe für neuwertige Ware. Nimm dir nicht zu viel Zeit. Henri, Charles … bringt Madame nach oben ins blaue Zimmer. Lasst Monsieur Bane seine Signatur vervollständigen. Wir freuen uns darauf, das fertige Produkt in Kürze bewundern zu dürfen.«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Magnus.


  Langsam folgte er der bewusstlosen Königin und den Domestiken zurück ins Haus.


  Nachdem Henri und Charles die Königin auf dem Bett abgelegt hatten, verschloss Magnus die Tür und schob einen großen Schrank davor. Dann öffnete er die Fensterläden. Das blaue Zimmer lag im zweiten Stock. Ihre einzige Fluchtmöglichkeit führte senkrecht in den Hof hinunter.


  Magnus gestattete sich einen Augenblick, um zu fluchen, dann schüttelte er den Kopf und bedachte seine Situation noch einmal gründlich. Sich selbst würde er vermutlich aus dieser misslichen Lage befreien können, aber sich selbst und die Königin hier herauszuholen … und die Königin danach auch noch zu Axel zurückzubringen …


  Er warf einen weiteren Blick aus dem Fenster und auf den Boden darunter. Die meisten Vampire waren ins Haus zurückgegangen. Einige Bedienstete und Domestiken waren jedoch draußen geblieben, um weitere Kutschen zu empfangen. Runter ging es also nicht, aber rauf …


  In einem Ballon zum Beispiel.


  In einer Sache war sich Magnus vollkommen sicher – diese Angelegenheit würde sich als ausgesprochen schwierig erweisen. Der Ballon befand sich am anderen Ende von Paris.


  Er ließ seinen Geist dorthin reisen und fand, wonach er suchte. Der Ballon lag immer noch aufgerollt in dem Pavillon im Bois de Boulogne. Er rollte ihn auf den Rasen hinaus, blies ihn mit der Kraft seiner Gedanken auf, überzog ihn mit einem Zauberglanz, um ihn unsichtbar zu machen, und ließ ihn aufsteigen. Er spürte, wie der Ballon abhob, und lenkte ihn über die Bäume im Park, über die Häuser und Straßen – wobei er sorgsam die Turmspitzen der Kirchen und Kathedralen mied – und über den Fluss. Der Ballon entwickelte einen starken Auftrieb und ließ sich spielend leicht vom Wind davontragen. Er wollte geradewegs in den Himmel aufsteigen, doch Magnus hielt ihn zurück.


  An irgendeinem Punkt würden ihn die Kräfte verlassen und er würde das Bewusstsein verlieren. Er konnte nur hoffen, dass dies möglichst spät passieren würde, aber es war unmöglich abzuschätzen. Je näher der Ballon kam, desto größere Mühe gab er sich, den Zauberglanz so undurchdringlich zu machen, dass er selbst für die Vampire unter ihm unsichtbar sein würde. Er sah zu, wie der Ballon auf das Fenster zuschwebte und lenkte ihn so vorsichtig wie möglich näher heran. Dann lehnte er sich so weit aus dem Fenster, wie es nur ging, und bekam ihn zu fassen. Im Korb befand sich eine kleine Tür und es gelang ihm, sie zu öffnen.


  Wer einen Heißluftballon stiehlt und ihn dazu bringt, wie ferngesteuert über Paris zu fliegen, sollte idealerweise ein gewisses Grundverständnis haben, wie besagter Ballon für gewöhnlich zu handhaben ist. Magnus hatte sich nie für die technischen Feinheiten eines solchen Gefährts interessiert – ihn interessierte nur, dass die Irdischen jetzt in einem bunten Stück Seide herumfliegen konnten. Als er feststellte, dass in dem Korb ein Feuer brannte, war er daher nicht sonderlich erfreut.


  Zudem war die Königin selbst zwar vermutlich nicht schwer, ihr Kleid – und was auch immer sie für ihre Flucht darin eingenäht hatte – dagegen schon, und Magnus war beinahe am Ende seiner Kräfte. Er schnippte mit den Fingern und die Königin erwachte. Gerade noch rechtzeitig strich er mit einem Finger über ihre Lippen, um den Schrei, der in ihr aufstieg, zu ersticken.


  »Eure Majestät«, sagte er, die Stimme schwer vor Erschöpfung. »Wir haben weder die Zeit für Erklärungen noch um einander vorzustellen. Ich möchte, dass Ihr – so schnell wie möglich – aus diesem Fenster dort klettert. Ihr könnt es nicht sehen, aber dort draußen befindet sich etwas, das Euch auffangen wird. Wir müssen uns allerdings beeilen.«


  Die Königin öffnete den Mund und als sie feststellte, dass sie nicht sprechen konnte, begann sie, im Zimmer herumzurennen, wobei sie wahllos Gegenstände aufhob und nach Magnus warf. Magnus zuckte zusammen, als die Vasen neben ihm zu Bruch gingen. Er band den Ballon mithilfe des Vorhangs am Fenster fest und schnappte sich dann die Königin. Daraufhin fing sie an, auf Magnus einzuschlagen. Ihre Fäuste waren klein und sie war mit dieser Tätigkeit eindeutig nicht vertraut, aber es gelang ihr doch, einen gewissen Schaden anzurichten. Er war vollkommen am Ende und sie schien von der nackten Angst angetrieben sein, die durch ihre Adern strömte.


  »Eure Majestät«, zischte er. »Ihr müsst aufhören. Hört mir zu. Axel …«


  Bei dem Wort »Axel« erstarrte sie. Mehr brauchte er nicht. Er stieß sie rückwärts aus dem Fenster. Durch den Schwung glitt der Ballon gute dreißig Zentimeter vom Fenster weg, sodass die Königin halb im Ballon und halb draußen landete. Dort hing sie nun, völlig verängstigt, und klammerte sich an etwas, das sie zwar fühlen, nicht aber sehen konnte, während sie mit ihren Pantöffelchen durch die Luft strampelte und gegen die Hauswand trat. Magnus’ Brustkorb und Gesicht mussten ebenfalls einige rudernde Fußtritte einstecken, bevor es ihm gelang, sie vollständig in den Korb zu hieven. Ihre Röcke rutschten ihr über den Kopf, und die Königin von Frankreich war nur noch ein Stoffhaufen, aus dem zwei zappelnde Beine ragten. Er sprang hinter ihr her in den Korb, schloss das Türchen und band den Ballon mit einem tiefen Seufzer los. Der Ballon schoss senkrecht in die Höhe, bis sie über den Dächern schwebten. In der Zwischenzeit hatte es die Königin geschafft, sich umzudrehen und auf die Knie zu kommen. Mit großen Augen und kindlichem Staunen berührte sie den Korb. Langsam zog sie sich hoch und lugte über den Rand, warf einen Blick auf die Aussicht unter sich und fiel auf der Stelle in Ohnmacht.


  »Eines Tages«, sagte Magnus und betrachtete den Haufen Königin zu seinen Füßen, »werde ich wohl mal meine Memoiren schreiben müssen.«


  Dies war nicht die Ballonfahrt, die sich Magnus erhofft hatte.


  Zum einen flog der Ballon ziemlich tief und selbstmörderisch langsam und schien noch dazu nichts lieber zu tun, als plötzlich auf Dächer und Kamine herunterzuplumpsen. Am Boden des Korbs lag die Königin und wand sich stöhnend, sodass sie auf Übelkeit erregende Weise hin- und herschaukelten. Aus dem Nichts stürzte sich eine Eule auf sie. Zum anderen war der Himmel so dunkel, dass Magnus über weite Strecken nicht die leiseste Ahnung hatte, wohin sie eigentlich fuhren. Die Königin ächzte leise und hob den Kopf.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie schwach.


  »Der Freund eines Freundes«, antwortete Magnus.


  »Was machen wir …«


  »Fragt lieber nicht, Eure Majestät. Ihr werdet die Antwort ganz sicher nicht hören wollen. Ich glaube außerdem, wir werden nach Süden geweht, also in die völlig falsche Richtung.«


  »Axel …«


  »Ja.« Magnus beugte sich vor und versuchte, die Straßen unter ihnen auszumachen. »Ja, Axel … aber ich hätte eine Frage … Falls Ihr auf der Suche nach, sagen wir, der Seine wärt, wonach würdet Ihr dann Ausschau halten?«


  Die Königin ließ den Kopf sinken.


  Er schaffte es gerade so, den Zauberglanz des Ballons wieder herzustellen und ihn für Irdische unsichtbar zu machen. Allerdings war er danach zu schwach, sich selbst vollständig unsichtbar zu machen, sodass einige Leute in den Genuss des Anblicks kamen, wie Magnus’ obere Hälfte im Dunklen an ihren Fenstern im zweiten Stock vorbeischwebte. In mancher Wohnung wurde nicht an Kerzen gespart und daher bot sich ihm die eine oder andere interessante Aussicht dar.


  Schließlich entdeckte er ein Geschäft, das er kannte. Er ließ den Ballon der Straße folgen, bis die Umgebung ihm immer vertrauter vorkam. Dann erblickte er Notre Dame.


  Jetzt stellte sich nur noch die Frage: Wo sollte er landen? Man konnte mit einem Ballon nicht einfach mitten in Paris zu Boden sinken. Nicht einmal mit einem unsichtbaren Ballon. Paris war einfach zu … spitz.


  Es gab nur eine Lösung und Magnus hasste sie schon jetzt.


  »Eure Majestät«, sagte er und stieß die Königin mit dem Fuß an. »Eure Majestät, Ihr müsst aufwachen.«


  Die Königin rührte sich ein wenig.


  »Nun«, fuhr Magnus fort, »Euch wird nicht gefallen, was ich gleich sagen werde, aber Ihr müsst mir vertrauen, wenn ich Euch versichere, dass es die beste aller Alternativen ist …«


  »Axel …«


  »Ja. Nun, in einer Minute landen wir in der Seine …«


  »Was?«


  »Und es wäre wirklich gut, wenn Ihr Euch vielleicht die Nase zuhalten könntet. Ich nehme außerdem an, dass Euer Kleid voller Juwelen ist, daher …«


  Der Ballon sank schnell und das Wasser kam immer näher. Geschickt manövrierte Magnus das Gefährt zu einer Stelle zwischen zwei Brücken.


  »Ihr könntet vielleicht …«


  Der Ballon fiel plötzlich wie ein Stein vom Himmel – und die Königin und Magnus mit ihm. Das Feuer ging aus und sofort sank die Seide auf Magnus und die Königin herab. Magnus schaffte es gerade noch, die Seidenhülle in zwei Hälften zu zerreißen, sodass sie nicht darunter gefangen wurden. Aus eigener Kraft schwamm er zum Ufer, wobei er die Königin unter dem Arm hinter sich herzog. Wie er gehofft hatte, befanden sie sich ganz in der Nähe der Tuilerien und ihrer Anlegestelle. Er trug sie bis zur Treppe und ließ sie dort fallen.


  »Bleibt hier«, sagte er, tropfnass und außer Atem.


  Doch die Königin hatte erneut das Bewusstsein verloren. Magnus beneidete sie darum.


  Er stapfte die Treppe hinauf, zurück in die Straßen von Paris. Axel zog vermutlich in der Nähe seine Kreise. Für den Fall, dass etwas schiefging, hatten sie vereinbart, dass Magnus einen blauen Blitz in den Himmel schicken sollte wie ein Feuerwerk. Das tat er nun. Dann sank er zu Boden und wartete.


  Etwa fünfzehn Minuten später hielt vor ihm eine Kutsche – nicht die schlichte, einfache Kutsche von vorhin, sondern eine riesige schwarz-grün-gelbe. Darin konnten sicherlich ein halbes Dutzend Passagiere für mehrere Tage so prachtvoll wie nur irgend möglich reisen. Axel sprang vom Kutschbock und eilte zu Magnus.


  »Wo ist sie? Warum sind Sie nass? Was ist passiert?«


  »Es geht ihr gut«, antwortete Magnus und hob die Hand. »Das ist die Kutsche? Eine Berline de Voyage?«


  »Ja«, bestätigte von Fersen. »Ihre Majestäten haben darauf bestanden. Es wäre für sie nicht schicklich, in etwas weniger Prächtigem angetroffen zu werden.«


  »Und es ist unmöglich, damit nicht aufzufallen!«


  Zum ersten Mal sah von Fersen unbehaglich aus. Ihm hatte dieser Vorschlag ganz offensichtlich auch nicht gefallen und er hatte sich mit aller Macht dagegen ausgesprochen.


  »Ja, nun … das ist die Kutsche. Aber …«


  »Sie wartet an der Treppe. Wir mussten im Fluss landen.«


  »Landen?«


  »Eine lange Geschichte«, wehrte Magnus ab. »Sagen wir einfach, es wurde ein bisschen kompliziert. Aber sie lebt.«


  Axel sank vor Magnus auf die Knie.


  »Das wird man Ihnen nie vergessen«, hauchte er leise. »Frankreich wird es im Gedächtnis behalten. Schweden wird es im Gedächtnis behalten.«


  »Es interessiert mich nicht, ob Frankreich oder Schweden sich daran erinnern. Mir ist es wichtig, dass Sie sich erinnern.«


  Magnus war ehrlich schockiert, als Axel ihn küsste – wie plötzlich der Kuss kam, wie leidenschaftlich er war, wie ganz Paris und mit ihm alle Vampire, die Seine, der Ballon und überhaupt alles von ihm abfiel und es einen Augenblick lang nur sie beide gab. Einen perfekten Augenblick lang.


  Es war Magnus, der dem ein Ende setzte.


  »Geh«, flüsterte er. »Ich will, dass du dich in Sicherheit bringst. Geh schon.«


  Axel nickte. Er schien über sich selbst ein wenig erschrocken zu sein. Dann rannte er zur Treppe der Anlegestelle. Magnus stand auf, warf ihm einen letzten Blick hinterher und setzte sich dann in Bewegung.


  Nach Hause zu gehen, kam nicht infrage. Saint Clouds Vampire befanden sich vermutlich gerade jetzt in seiner Wohnung. Bis zum Sonnenaufgang musste er irgendwo unterkommen. Er verbrachte die Nacht in der petite maison von Madame de –, einer seiner noch nicht allzu lang zurückliegenden Affären. Bei Sonnenaufgang kehrte er zu seiner Wohnung zurück. Die Eingangstür stand sperrangelweit offen. Vorsichtig trat er ein.


  »Claude!«, rief er, sorgsam darauf bedacht, auf dem sonnendurchfluteten Fleck neben der Tür stehen zu bleiben. »Marie! Ragnor!«


  »Sie sind nicht hier, Monsieur«, antwortete eine Stimme.


  Henri. Natürlich. Er saß auf der Treppe.


  »Habt ihr ihnen etwas angetan?«


  »Wir haben die beiden mitgenommen, die Claude und Marie heißen. Wer Ragnor ist, weiß ich nicht.«


  »Habt ihr ihnen etwas angetan?«, wiederholte Magnus.


  »Das ist wohl eine Frage der Betrachtungsweise. Mein Gebieter hat mich beauftragt, Ihnen ein Kompliment auszusprechen. Er sagt, sie hätten ein ausgezeichnetes Festmahl abgegeben.«


  Magnus wurde schlecht. Marie und Claude waren immer gut zu ihm gewesen und jetzt …


  »Mein Gebieter würde Sie sehr gerne sehen«, fuhr Henri fort. »Warum gehen wir nicht zusammen hin und sobald er heute Abend erwacht, können Sie mit ihm sprechen.«


  »Ich denke, ich werde die Einladung ausschlagen«, antwortete Magnus.


  »Sollten Sie das tun, dürften Sie Paris fortan als recht feindselige Umgebung empfinden. Wer ist eigentlich Ihr neuer Begleiter? Wir finden seinen Namen sicher bald heraus. Haben Sie verstanden?«


  Henri erhob sich und versuchte, bedrohlich auszusehen, doch er war nur ein Irdischer, ein Domestik von gerade einmal siebzehn Jahren.


  »Ich glaube, kleiner Domestik«, erwiderte Magnus und ging auf ihn zu, »du vergisst, mit wem du es zu tun hast.«


  Magnus ließ einige blaue Funken zwischen seinen Fingern aufleuchten. Henri wich einen Schritt zurück.


  »Geh nach Hause und sag deinem Gebieter, dass ich seine Nachricht erhalten habe. Ich habe ihn beleidigt, auch wenn es nicht meine Absicht war. Ich werde Paris auf der Stelle verlassen. Die Angelegenheit kann als geregelt betrachtet werden. Ich nehme meine Strafe an.«


  Er trat aus der Tür und streckte den Arm aus, um Henri zu bedeuten, dass er verschwinden solle.


  Wie erwartet, lag sein Haus in Trümmern – die Möbel waren umgeworfen worden, an den Wänden prangten Brandspuren, einige seiner Kunstwerke fehlten und seine Bücher waren zerfetzt. In seinem Schlafzimmer hatte jemand Wein über sein Bett und seine Kleider geschüttet … Zumindest nahm er an, dass es Wein war.


  Magnus hielt sich nicht lange damit auf, das Chaos nach unversehrten Besitztümern zu durchsuchen. Mit einer kleinen Handbewegung ließ er den Marmorkamin beiseitegleiten. Aus dem Loch in der Wand dahinter nahm er einen Beutel voller Louis d’or, ein dickes Bündel Assignats und eine Sammlung wunderschöner Ringe mit Steinen aus Zitrin, Jade, Rubin und einem prächtigen blauen Topas.


  Dies war seine Versicherung für den Fall, dass die Revolutionäre über seine Wohnung herfielen. Vampire, Revolutionäre … das machte nun keinen Unterschied mehr. Er steckte sich die Ringe an die Finger, die Assignats in die Rocktasche und die Louis d’or in einen hübschen Lederbeutel, den er für genau diesen Zweck ebenfalls in der Wand versteckt hatte.


  Er griff noch einmal in die Öffnung und brachte ein letztes Objekt zum Vorschein – das Graue Buch, in einem grünen Samteinband. Er schob es vorsichtig in den Lederbeutel.


  Hinter ihm war ein winziges Geräusch zu hören, dann kam Ragnor unter dem Bett hervorgekrochen.


  »Mein kleiner Freund«, sagte Magnus und hob das verängstigte Äffchen hoch. »Wenigstens du hast überlebt. Komm. Wir verschwinden von hier.«


  Als Magnus die Nachricht erhielt, befand er sich hoch oben in den Alpen, wo er an einem Bach ausruhte und einige Edelweiß-Blüten zwischen den Fingern zerdrückte. Er hatte wochenlang versucht, alles Französische zu meiden – Franzosen, französische Küche, französische Nachrichten. Er hatte sich ganz auf Schweinefleisch und Kalbschnitzel, auf Thermalbäder und seine Lektüre konzentriert. Den Großteil der Zeit hatte er alleine – mit dem kleinen Ragnor – und in Abgeschiedenheit verbracht. Aber just an diesem Morgen war ein geflohener Adliger aus Dijon in der Herberge, in der Magnus wohnte, abgestiegen. Er sah aus wie ein Mann, der gerne und viel redete, und Magnus war nicht in der Stimmung für eine solche Gesellschaft, daher war er zu dem Bach gegangen und hatte sich dort niedergelassen. Er war nicht sonderlich überrascht, als ihm der Mann dorthin folgte.


  »Sie! Monsieur!«, rief er Magnus zu, als er den Hügel hinaufgeschnauft kam.


  Magnus schnippte etwas Edelweiß von seinem Fingernagel.


  »Ja?«


  »Der Herbergswirt sagt, Sie seien vor Kurzem aus Paris gekommen, Monsieur! Sind Sie ein Landsmann?«


  In der Herberge trug Magnus einen leichten Zauberglanz, um problemlos als ein beliebiger französischer Edelmann auf der Flucht durchgehen zu können, einer von Hunderten, die über die Grenze strömten.


  »Ich komme aus Paris«, antwortete Magnus ausweichend.


  »Und Sie besitzen einen Affen?«


  Ragnor huschte auf der Wiese herum. Er hatte sich schnell in den Alpen eingelebt.


  »Ach, Monsieur, ich bin so froh, dass ich Sie gefunden habe! Wochenlang habe ich mit niemandem aus meinem Land gesprochen.« Er rang die Hände. »Ich weiß kaum noch, was ich denken oder tun soll. Welch schreckliche Zeiten! Zweifellos haben Sie vom König und der Königin gehört?«


  »Was meinen Sie?«, fragte Magnus mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck.


  »Ihre Majestäten, Gott schütze sie! Sie haben versucht, aus Paris zu entkommen! Bis Varennes sind sie gekommen, dann soll ein Postbeamter den König erkannt haben. Sie wurden gefangen genommen und nach Paris zurückgebracht. Oh, so schreckliche Zeiten!«


  Wortlos stand Magnus auf, nahm Ragnor auf den Arm und ging zur Herberge zurück. Er hatte sich nicht mit diesem Thema befassen wollen. In seinen Gedanken waren Axel und die königliche Familie in Sicherheit. Er wollte, dass es so war. Aber jetzt …


  Er lief in seinem Zimmer auf und ab und schrieb schließlich einen Brief an Axels Adresse in Paris. Dann wartete er auf eine Antwort.


  Nach drei Wochen kam ein Brief aus Schweden, in einer ihm unbekannten Handschrift.


  Monsieur,


  Axel möchte, dass Sie wissen, dass es ihm gut geht, und erwidert die ihm entgegengebrachten Gefühle in aller Tiefe. Wie Sie wissen, werden der König und die Königin in Paris gefangen gehalten. Man hat Axel nach Wien gebracht, damit er sich beim Kaiser für sie einsetzt, doch ich befürchte, dass er entschlossen ist, auf Kosten seines Lebens nach Paris zurückzukehren. Monsieur, da Axel Ihnen eine solche Wertschätzung entgegenzubringen scheint, könnten Sie ihm nicht bitte schreiben und versuchen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen? Er ist mein geliebter Bruder und ich bin in ständiger Sorge um ihn.


  Es folgte eine Wiener Adresse. Unterschrieben war die Nachricht schlicht und einfach mit »Sophie«.


  Axel würde nach Paris zurückkehren. Dessen war sich Magnus sicher.


  Vampire, Feen, Werwölfe, Schattenjäger und Dämonen – damit kannte Magnus sich aus. Aber die Welt der Irdischen – dort schien es kein erkennbares Muster zu geben, keine Form. Ihre Politik war so schwer fassbar wie Quecksilber. Und ihre kurze Lebensdauer …


  Magnus dachte noch einmal an den Mann mit den blauen Augen, wie er in seinem Salon gestanden hatte. Dann zündete er ein Streichholz an und verbrannte den Brief.
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